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Protokoll des Holzgerichts 
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Das Holzgericht der 

Dissener Markgenossenschaft 

Andreas Mölder

Das Protokoll des am 5. September 1582 in Dis-
sen abgehaltenen Holzgerichts führt uns in 
eine Zeit, als die Markgenossenschaft in weiten 
Teilen Westfalens und Niedersachsens die üb-
liche Organisationsform für die Nutzung ge-
meinschaftlicher Güter war. Diese werden auch 
als gemeine Mark oder Allmende bezeichnet. 
Zugleich kam einer Markgenossenschaft das 
Gesamthandseigentum an diesen Gütern zu 
(„Jedem gehört alles“), so befand sich etwa der 
Wald im gemeinsamen Eigentum aller Mit-
glieder der Markgenossenschaft. Als komplexe 
Organe der Selbstverwaltung hatten sich Mark-
genossenschaften im Mittelalter herausgebil-
det, im Osnabrücker Land bestanden sie bis ins 
19. Jahrhundert (> 18). 

Solange es im frühen Mittelalter Weideflä-
chen und Waldbestände in unabsehbarer Fülle 
gab, war die Formulierung von Eigentumsrech-
ten nicht notwendig. Jeder Einwohner nahm 
sich das, was er benötigte. Während des Hoch-
mittelalters allerdings, als die Bevölkerung 
beständig wuchs, entstand eine zunehmende 
Knappheit an Ressourcen. In der Folge wur-
den institutionelle Regelungen unumgänglich. 
In Nordwestdeutschland war üblicherwei-
se die Schaffung von Markgenossenschaften 
die Lösung dieses Problems. Für das südliche 
Osnabrücker Land wurde um das Jahr 1100 
erstmals eine Markgenossenschaft in Glane 
erwähnt, insgesamt liegen detaillierte Informa-
tionen über Markgenossenschaften erst ab dem 
14. Jahrhundert vor. Zu den gemeinschaftlich 

genutzten und verwalteten Gütern gehörten 
neben den Wäldern auch Weiden, Heiden, Ge-
wässer und Ödländereien.

Innerhalb des Kirchspiels Dissen gab es um 
1600 drei Markgenossenschaften bzw. Marken: 
im Südwesten die Aschendorfer oder Helferner 
Mark, in einem breiten mittleren Streifen die 
Erpener Mark mit den Bauerschaften Erpen, 
Timmern, Nolle und dem Westteil des Fle-
ckens Dissen bis an den Mühlbach sowie im 
Osten die hier behandelte Dissener Mark mit 
dem östlichen Teil des Fleckens Dissen und der 
Bauerschaft Aschen. Dem Historiker Carl Stü-
ve zufolge gehörten ursprünglich auch die ra-
vensbergischen Bauerschaften Kleekamp und 
Ostbarthausen zur Dissener Mark.

Wie Markgenossenschaften im Einzelnen 
organisiert waren, unterschied sich von Region 
zu Region und selbst von Ort zu Ort. Lokale 
Gewohnheiten spielten hier eine große Rolle. 
In Markenordnungen wurden die oft komple-
xen Nutzungsberechtigungen, Nutzungsrege-
lungen sowie die Organisationsstruktur schrift-
lich festgehalten. Sowohl im Osnabrücker Land 
als auch im benachbarten Westfalen waren die 
meisten Markgenossen bäuerliche Besitzer von 
Hofstätten. Ursprünglich gehörte zu jeder Hof-
stätte ein volles Nutzungsrecht an der Mark, 
das als Echtwort oder Ware bezeichnet wurde. 
Der Besitzer einer Hofstätte, man nannte ihn 
auch Erbe, war damit zum Bezug von Bau- und 
Brennholz, zur Rinder- und Schafweide, zum 
Plaggenstechen oder zur Schweinemast in den 
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Wäldern berechtigt. Als integraler Bestandteil 
der Hofstätten konnten diese Nutzungsrechte 
nur ererbt und nicht gekauft werden. Erfolgte 
die Teilung einer Hofstätte, wurden die Besitzer 
zu halben Erben mit entsprechend halbierten 
Nutzungsrechten an der Mark. Neben die bäu-
erlichen („gemeinen“) Markgenossen traten 
die Erbexen, die über besonders ausgedehnte 
Eigentums- und Nutzungsrechte im Bereich 
einer Markgenossenschaft verfügten und zu-
meist dem Adel entstammten. 

Ursprünglich stellte jede Markgenossen-
schaft eine geschlossene wirtschaftliche Einheit 
dar, die an der Bedarfsdeckung und nicht am 
Markt orientiert war. So war es in den meisten 
Marken verboten, Schweine von Ausmärkern 
mit Eicheln oder Bucheckern zu mästen oder 
deren Weidevieh in der Mark grasen zu lassen. 
Auch der Verkauf von Holz oder gar Länderei-
en war untersagt. Mit dem Aufstieg der Markt-
ökonomie ab dem Hochmittelalter versuchten 
einflussreiche Markgenossen wie die Erbexen 
jedoch, diese Regelungen zu ihrem Vorteil zu 
umgehen. Gleiches galt für machtvolle Außen-
stehende, hier sind vor allem die Landesherren 
zu nennen.

In jeder Markgenossenschaft wurden re-
gelmäßig örtliche Gerichtssitzungen abgehal-
ten, die man Markengerichte, Höltinge oder 
Holzgerichte nannte. Diese zumeist jährlichen 
Sitzungen mussten gemeinhin von allen Nut-
zungsberechtigten besucht werden, sowohl 
bäuerlichen als auch adligen Standes. Beim 
Holzgericht wurden die fein abgestimmten 
Nutzungsrechte kontrolliert und Verstöße 
gegen die Markenordnung untersucht. Häufig 
wurde die Markenordnung auch verlesen, um 
von allen Anwesenden als richtig erkannt und 
mit Eid beschworen zu werden. In Abhängig-
keit von den jährlich schwankenden Eichel- 
und Bucheckermengen legte man zudem fest, 
wie viele Schweine zur Mast in den Wald ge-
trieben werden konnten. Auch wurde festge-
setzt, welche Menge an Holz die Berechtigten 

einschlagen durften. Die Entscheidungen des 
Holzgerichtes waren bindend für die Markge-
nossen sowie für alle Personen, die die Mark 
betraten. Verstöße gegen die Markordnung 
wurden mit Brüchten geahndet, also Strafab-
gaben in Form von Geld oder Naturalien. Die 
Urteilsfindung oblag Laienrichtern, die man 
als Holzrichter oder Markenrichter bezeichne-
te. Sie stammten zumeist aus den Reihen der 
Erbexen und wohlhabenden Bauern. Zudem 
wurden Malleute bestellt, die als Aufsichtsper-
sonen über die Einhaltung der Markenordnung 
wachten und dafür mit Geld oder erweiterten 
Nutzungsrechten entlohnt wurden. 

Im Protokoll des am 5. September 1582 in 
Dissen abgehaltenen Holzgerichts werden ein-
leitend neben fünf Erbexen zwei Landesbeamte 
genannt, die der Sitzung vorsaßen: der Drost 
Jobst von Keeszbrock und der Rentmeister 
Henrich von Rehe vertraten den Landesfürsten 
als „Holzgrafen und obersten Erbexen“. 

Dem Osnabrücker Fürstbischof als Landes-
herrn kam in der Dissener Mark also eine be-
sondere Stellung zu, die mit seinem Eigentum 
am Dissener Meyerhof und dem Streben nach 
obrigkeitlichem Einfluss in der Mark erklärt 
werden kann. Die herausragende Position des 
Landesherrn wird durch die Aufzählung ver-
schiedener Insignien und Rechte verdeutlicht, 
die ihm als Holzgrafen und obersten Erbexen 
zustanden. Dazu gehörten der oberste Stuhl 
mit einem Kissen, ein Becher mit Wein, eine 
Rute zur Verteidigung der Mark, ein Beutel 
zur Verwahrung der Strafgelder („Brüch[t]e“) 
sowie das Recht, so viele Schweine zur Mast 
in den Wald zu schicken, wie vom Aufgang 
der Sonne bis zu deren Untergang durch eine 
Schwingpforte („Gingelpfordt“) getrieben wer-
den können. Wie Jacob Grimm in seinem Auf-
satz „Von der Poesie im Recht“ darlegt, steht 
dieser Ausdruck für eine nicht begrenzte Zahl 
von Schweinen. In der weiteren Beschreibung 
des Holzgerichtes findet sich noch ein zweiter 
bildhafter Vergleich für eine unbegrenzte Men-
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ge: so war es bei einer Vollmast von Eichen und 
Buchen auch den Gutsherren gestattet, so viele 
Schweine zur Mast einzutreiben, wie eine Ulme 
oder Erle („Rasthester“) zu Mittsommer Laub 
bzw. Blätter trägt.

Des Weiteren wurde der Meyer zu Dissen 
als Holzrichter benannt und auch für ihn fest-
gelegt, wie viele Schweine er im Wald mästen 
durfte. Der Bulle und der Stier, die er zur Hilfe 
der einfachen Markgenossen zu halten hatte, 
dürften als Deckbullen verwendet worden sein 
(Gemeindebulle oder Dorfstier). Die beeideten 
Malleute wurden mit Holz aus Windwürfen, 
dem Mastrecht für sechs Schweine und einem 
Groschen für jeden Einsatz im „Berg“, also im 
Wald, entlohnt. Neben dem Vogt waren sie 
dafür zuständig, den Berechtigten Holz zur 
Nutzung anzuweisen. Auch hatten sie für die 

pünktliche Vorladung aller Markgenossen zum 
Holzgericht zu sorgen. Konnten die Malleute 
eine unerlaubte Holznutzung nicht aufklären, 
so mussten die nächsten Nachbarn unter Eid 
aussagen. Ausmärker, die in der Mark uner-
laubt Holz einschlugen oder Plaggen stachen, 
mussten so oft 5 Schilling zahlen, wie ein Rad 
in der Mark umgeht – hier findet sich ein wei-
terer bildhafter Vergleich für eine unbegrenz-
te Menge. Auch Personen, die in der Dissener 
Mark zwar nutzungsberechtigt, aber außerhalb 
ansässig waren, mussten nach erfolgter Vorla-
dung („Zitation“) auf dem Gericht erscheinen. 
Blieben sie ungehorsam fern, so konnten die 
Beamten ihnen die Markgerechtigkeit entzie-
hen, was den Verlust sämtlicher Nutzungsrech-
te bedeutete.

Marken im Amt Iburg um 1785. Neben der grün hervorgehobenen Dissener Mark (15) gab es folgende 

Marken: 1 Hagener Niedermark, 2 Hagener Obermark, 3 Oeseder Dörfermark, 4 Dröpermark, 5 Klos-

terbauerschaftsmark, 6 Iburger Mark, 7 Ostenfelder Mark, 8 Glaner Mark, 9/10 Glandorfer Mark, 11 

Laerer Mark, 12 Remseder Mark, 13 Aschendorfer Mark, 14 Erpener Mark, 16 Hiltermark, 17a Borgloher 

Bruchmark, 17b Borgloher Lohmark. Veränderte Abbildung aus Herzog (1938).
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